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  DER NIEDERGANG DES HOTELS DUMORT



  



  JULI 1977


  »Und, was machen Sie so?«, fragte ihn die Frau.


  »Dies und das«, entgegnete Magnus.


  »Was mit Mode? Sie sehen aus, als würden Sie was mit Mode machen.«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich bin die Mode.«


  Das war eine recht versnobte Antwort, aber seine Sitznachbarin im Flugzeug schien darüber entzückt. Ehrlich gesagt, war seine Bemerkung eine Art Test gewesen. Seine Nachbarin schien nämlich alles zu entzücken – die Rückenlehne des Sitzes vor ihr, ihre Nägel, ihr Glas, ihre eigenen Haare, die Haare aller anderen, die Spucktüte …


  Das Flugzeug war erst seit einer Stunde in der Luft, aber Magnus’ Reisegefährtin hatte in dieser Zeit bereits vier Mal die Toilette aufgesucht. Jedes Mal war sie wenig später ganz zappelig wiedergekommen und hatte sich wie wild die Nase gerieben. Nun beugte sie sich so weit zu ihm rüber, bis die Spitzen ihrer blonden Fönwellen in sein Champagnerglas hingen. Ihr Hals roch nach Eau de Guerlain und an ihrer Nase klebten immer noch Spuren weißen Pulvers.


  Mit einem Portal hätte er diese Reise innerhalb weniger Sekunden hinter sich bringen können, aber irgendwie mochte er Flugzeuge. Sie hatten einen gewissen Charme, waren auf gemütliche Weise beengt und langsam. Hier lernte man Leute kennen. Magnus lernte gerne Leute kennen.


  »Und was tragen Sie da?«, fragte sie weiter. »Was ist das?«


  Magnus sah auf seinen Oversize-Anzug aus rot kariertem Stoff und schwarzem Vinyl hinunter, unter dem er ein zerrissenes T-Shirt trug. In der Londoner Punkszene war das momentan der letzte Schrei, aber New York war wohl noch nicht so weit.


  »Ich mache Pressearbeit«, fuhr die Frau fort. Sie hatte ihre Frage augenscheinlich längst vergessen. »Für Discos und Clubs. Die besten Clubs. Hier. Hier.«


  Sie wühlte in ihrer gigantischen Handtasche und hielt nur kurz inne, als sie ihre Zigaretten fand. Sie steckte sich eine zwischen die Lippen und zündete sie an, dann wühlte sie weiter, bis sie schließlich ein kleines Schildpatt-Etui zum Vorschein brachte. Das klappte sie auf und entnahm ihm eine Karte, auf der ELECTRICA stand.


  »Kommen Sie dorthin«, forderte sie ihn auf und klopfte bekräftigend mit einem langen roten Nagel auf die Karte. »Unbedingt. Der macht gerade neu auf. Das wird der Wahnsinn. Viiiieeeel besser als das Studio 54. Oh. Entschuldigen Sie mich einen Moment. Sie auch?«


  Sie zeigte ihm eine kleine Phiole auf ihrer Handfläche.


  »Nein, danke.«


  Ein weiteres Mal schob sie sich umständlich aus ihrem Sitz, um die Toilette aufzusuchen. Ihre Tasche landete mit einem Schlenker in Magnus’ Gesicht.


  Die Irdischen waren wieder einmal ganz versessen auf Drogen. Solche Phasen hatten sie gelegentlich. Diesmal war es das Kokain. Das hatte er seit der Jahrhundertwende nur noch selten zu Gesicht bekommen. Damals hatten sie das Zeug wirklich überall reingemischt – in ihre Medizin und Lebenselixiere, sogar in Coca-Cola. Eine Zeitlang hatte er geglaubt, dass sie diese Droge endgültig abgeschrieben hatten, aber jetzt war sie wieder da und zwar in voller Pracht.


  Magnus hatte für Drogen noch nie etwas übrig. Ein guter Wein – ja, dafür konnte er sich immer erwärmen. Von den ganzen Wässerchen, Pülverchen und Pillen ließ er dagegen die Finger. Drogen und Magie vertrugen sich einfach nicht. Außerdem fand er Leute, die Drogen nahmen, einfach nur langweilig. Hoffnungslos und unerträglich langweilig. Das Zeug machte sie entweder viel zu langsam oder viel zu schnell und zudem kannten sie kaum ein anderes Thema als Drogen. Irgendwann hörten sie dann damit auf – ein schmerzhafter Prozess – oder sie starben. Dazwischen gab es nichts.


  Wie alle Phasen, die die Sterblichen durchliefen, würde auch diese vorübergehen. Hoffentlich bald. Er machte die Augen zu und beschloss, die restliche Atlantiküberquerung schlafend zu verbringen. London lag hinter ihm. Nun war es Zeit, nach Hause zurückzukehren.


  Als er aus dem Flughafen JFK trat, fiel Magnus augenblicklich wieder ein, warum er New York zwei Sommer zuvor den Rücken gekehrt hatte. New York im Sommer war verdammt noch mal viel zu heiß. Das Thermometer kratzte bereits an der Vierzig-Grad-Marke und der Gestank von Kerosin und Flugzeugabgasen mischte sich mit den sumpfigen Gasen, die diesen äußersten Zipfel der Stadt umwaberten. Es würde nur noch schlimmer werden, das wusste er.


  Mit einem Seufzen reihte er sich in die Schlange am Taxistand ein. Im Taxi war es so gemütlich, wie man es von einer Blechbüchse, die in der prallen Sonne gestanden hatte, erwarten konnte, und der schwitzende Fahrer leistete seinen eigenen Beitrag zu der Duftwolke, die in der Luft hing.


  »Wo soll’s hingehen, Kumpel?«, fragte er mit einem Blick auf Magnus’ Outfit.


  »Ecke Christopher Street und Sixth Avenue.«


  Der Fahrer grunzte und startete sein Taxameter, dann fädelte er sich in den Verkehr ein. Der Rauch seiner Zigarre zog nach hinten zur Rückbank und Magnus direkt ins Gesicht. Magnus hob einen Finger und lenkte ihn aus dem Fenster.


  Die Straße vom JFK nach Manhattan war seltsam. Sie schlängelte sich mal durch Viertel mit Einfamilienhäusern, mal durch trostlose Abschnitte und mal vorbei an weitläufigen Friedhöfen. Das war eine jahrhundertealte Tradition: Halte die Toten von der Stadt fern – aber nicht zu fern. London, wo er gerade erst gewesen war, war umringt von alten Friedhöfen. Und rund um Pompeji, das er einige Monate zuvor besucht hatte, gab es sogar ganze Totenstädte; die Gräber dort reichten bis zur Stadtmauer. In der Ferne, hinter all diesen New Yorker Vierteln und Friedhöfen, am anderen Ende der überfüllten Schnellstraße, schimmerte Manhattan, dessen Nachtbeleuchtung soeben an Dächern und Turmspitzen aufflackerte. Vom Tod zum Leben.


  Er hatte nicht vorgehabt, so lange wegzubleiben. Eigentlich hatte er nur einen winzigen Kurztrip nach Monte Carlo unternehmen wollen … aber wie das Leben so spielt, wurde eine längere Reise daraus. Aus einer Woche Monte Carlo werden zwei Wochen an der Riviera, an die sich wiederum ein Monat in Paris anschließt, auf den zwei Monate in der Toskana folgen, und plötzlich findet man sich auf einem Schiff in Richtung Griechenland wieder, bevor man für die Ballsaison nach Paris zurückkehrt, um anschließend für ein Weilchen nach Rom zu fahren und gleich darauf nach London …


  Und auf einmal ist man, ohne es zu merken, ganze zwei Jahre unterwegs. Das kann schon mal passieren.


  »Woher kommen Sie?«, fragte der Taxifahrer und warf Magnus durch den Rückspiegel einen Blick zu.


  »Ach, hier und da. Hauptsächlich hier.«


  »Sie sind von hier? Waren Sie weg? Sie sehen aus, als wären Sie weg gewesen.«


  »Eine Weile.«


  »Schon die Sache mit den Morden gehört?«


  »Ich habe schon länger keine Zeitung mehr gelesen«, erwiderte Magnus.


  »Irgendso ’n Verrückter. Nennt sich selbst Sams Sohn. Wegen des Kalibers seiner Waffe kennt man ihn aber auch als Vierundvierziger-Killer. Läuft rum und erschießt Pärchen, die in abgelegenen Gässchen ein Schäferstündchen abhalten, wissen Sie. So ein kranker Bastard. Echt krank. Die Polizei hat ihn immer noch nicht erwischt. Die tun einfach nix. So ein kranker Bastard. Die Stadt ist voll von denen. Wären Sie mal besser weggeblieben.«


  Das waren die Taxifahrer von New York: der reinste Sonnenschein.


  Magnus stieg im Herzen des West Village aus, an der von Bäumen gesäumten Ecke, an der sich Sixth Avenue und Christopher Street kreuzten. Selbst nach Sonnenuntergang war die Hitze noch immer drückend. Dennoch schien sie im Viertel für eine gewisse Partystimmung zu sorgen. Das Village war schon vor seiner Abreise ein interessantes Fleckchen gewesen. In der Zeit seiner Abwesenheit schien die Feierlaune allerdings ein völlig neues Level erreicht zu haben. Männer in Kostümen liefen die Straße entlang. Die Außenterrassen der Cafés wimmelten nur so von Gästen. Über dem ganzen Viertel hing eine Karnevalsstimmung, die Magnus vom ersten Moment an einladend fand.


  Magnus’ Wohnung lag im zweiten Stock eines der Backsteinhäuser, die die Straße säumten und so alt waren, dass es noch keine Aufzüge darin gab. Bester Laune schloss Magnus die Haustür auf und lief beschwingt die Treppen hinauf. Seine Hochstimmung erhielt jäh einen Dämpfer, als er den Treppenabsatz vor seiner Wohnung erreichte. Das Erste, was ihm auffiel, war der intensive, unangenehme Geruch, der unter seiner Tür hindurchzukommen schien – der Gestank von etwas Vergammelten mischte sich mit einem Hauch Stinktier sowie diversen anderen Aromen, deren Ursprünge er gar nicht erst erkunden wollte. Magnus lebte nicht in einer stinkenden Wohnung. Seine Wohnung duftete nach sauberen Böden, Blumen und Räucherstäbchen. Er steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch und schloss auf. Doch die Tür klemmte und rührte sich erst nach einem heftigen Stoß von der Stelle. Die Ursache war schnell gefunden: Kistenweise leere Weinflaschen blockierten die Tür von innen. Zu seiner großen Überraschung lief der Fernseher. Auf seinem Sofa fläzten sich vier Vampire und sahen sich mit ausdruckslosem Gesicht Cartoons an.


  Magnus erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Vampire handelte. Die farblose Haut und die lasche Körperhaltung waren eindeutig. Im Übrigen hatten diese Vampire es nicht einmal für nötig gehalten, sich das Blut aus den Mundwinkeln zu wischen. Alle vier hatten noch die getrockneten Überreste ihrer letzten Mahlzeit im Gesicht. Auf dem Plattenspieler drehte sich eine Schallplatte. Die Nadel hatte längst das Ende erreicht und war in der blanken Schlussrille hängen geblieben; ihr Missfallen darüber tat sie mit einem leisen Zischen kund.


  Nur eine Vampirin machte sich die Mühe, sich überhaupt nach ihm umzudrehen.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  »Magnus Bane. Ich wohne hier.«


  »Oh.« Sie wandte sich wieder dem Cartoon zu.


  Als Magnus vor zwei Jahren abgereist war, hatte er seine Wohnung in die Obhut einer Haushälterin namens Mrs Milligan gegeben. Jeden Monat hatte er ihr Geld für die Rechnungen und die Reinigung geschickt. Die Rechnungen hatte sie offensichtlich bezahlt, schließlich hatte die Wohnung immer noch Strom. Geputzt hatte sie allerdings nicht. Vermutlich hatte sie aber auch nicht die vier Vampire eingeladen, geschweige denn ihnen erlaubt zu bleiben und die ganze Wohnung zu vermüllen. Wo immer Magnus hinsah, fand er Anzeichen von Zerstörung und Zerfall. Einer der Küchenstühle war zerbrochen und lag in Einzelteilen auf dem Fußboden. Auf den anderen stapelten sich Magazine und Zeitungen. Überall fanden sich überquellende Aschenbecher, zu Aschenbechern umfunktionierte Gefäße oder einfach bloße Aschehäufchen und Teller voller Zigarettenkippen. Die Wohnzimmervorhänge waren zerlöchert und halb heruntergerissen. Alles war in größter Unordnung und manches fehlte gleich ganz. Im Laufe der Jahre hatte Magnus eine Vielzahl bezaubernder Kunstwerke angesammelt. Jetzt sah er sich nach der Figur aus Sèvres-Porzellan um, die zu seinen Lieblingsstücken zählte und auf einem Tischchen im Flur gestanden hatte. Natürlich war sie verschwunden. Mitsamt dem Tisch.


  »Ich will nicht unhöflich sein«, bemerkte Magnus, während er missmutig einen Haufen stinkenden Abfalls in Augenschein nahm, der die Ecke eines seiner wertvollsten Perserteppiche zierte, »aber darf ich vielleicht erfahren, was ihr in meiner Wohnung zu suchen habt?«


  Die Vampire blickten ihn mit trüben Augen an.


  »Wir wohnen hier«, antwortete das Mädchen schließlich. Offenbar war sie die lebhafteste der vier, immerhin konnte sie sogar ihren Kopf drehen.


  »Nein«, widersprach Magnus. »Ich glaube, ich habe eben deutlich gemacht, dass das meine Wohnung ist.«


  »Sie waren nicht da. Also haben wir hier gewohnt.«


  »Tja, jetzt bin ich zurück. Ihr werdet euch nach einer anderen Bleibe umsehen müssen.«


  Keine Antwort.


  »Lasst es mich etwas klarer ausdrücken«, sagte Magnus und baute sich vor dem Fernseher auf. Blaue Funken sprühten aus seinen Fingern hervor. »Nachdem ihr euch in meiner Wohnung aufhaltet, wisst ihr sicher, wer ich bin. Also wisst ihr vermutlich auch, wozu ich in der Lage bin. Wäre es euch lieber, ich würde jemanden heraufbeschwören, der euch beim Packen zur Hand geht? Oder was haltet ihr von einem Portal, das euch ans andere Ende der Bronx befördert? Oder nach Ohio? In die Mongolei? Wo darf ich euch absetzen?«


  Die Vampire auf dem Sofa schwiegen. Eine Minute verstrich, vielleicht auch zwei. Dann brachten sie es immerhin zustande, einander anzusehen. Darauf folgte ein Grunzen, ein zweites Grunzen und schließlich erhoben sie sich unter enormen Anstrengungen vom Sofa.


  »Macht euch keine Gedanken um eure Sachen«, fügte Magnus an. »Ich lasse sie euch schicken. Zum Dumont?«


  Die New Yorker Vampire hatten das heruntergekommene alte Hotel Dumont schon vor Jahrzehnten in Beschlag genommen. Längst war dies die Adresse, unter der sie für gewöhnlich anzutreffen waren.


  Magnus betrachtete die vier Vampire genauer. Solche wie sie hatte er noch nie gesehen. Sie sahen aus, als wären sie – krank? Vampire wurden eigentlich nie krank. Sie wurden hungrig, das ja, aber nicht krank. Diese Vampire hatten allerdings gerade erst gegessen, das konnte man ihnen buchstäblich am Gesicht ablesen. Darüber hinaus zitterten sie leicht.


  Angesichts des Zustands seiner Wohnung verspürte Magnus jedoch keinen großen Drang, sich um ihre gesundheitliche Verfassung zu sorgen.


  »Los, gehen wir«, sagte einer der Vampire. Sie schlurften in den Hausflur hinaus und trotteten dann die Treppe hinunter. Magnus schlug die Tür zu und setzte mit einem Wink seiner Hand ein marmornes Waschbecken davor, um sie von innen zu verbarrikadieren. Das Becken war offensichtlich zu schwer und zu massiv gewesen, als dass sie es hätten zerstören oder entfernen können. Stattdessen lag ein Haufen alter Schmutzwäsche darin, unter dem sich etwas zu verbergen schien, von dem Magnus instinktiv wusste, dass er es auf keinen Fall sehen wollte.


  Der Gestank war grauenhaft. Den musste er als Erstes loswerden. Ein blauer Blitz schoss durch die Luft und im nächsten Moment wich der Mief dem sanften Duft von Nachtjasmin. Als Nächstes nahm Magnus die Schallplatte vom Plattenspieler. Die Vampire hatten einen ganzen Haufen Alben zurückgelassen. Er stöberte ein wenig darin herum und zog schließlich das neue Album von Fleetwood Mac hervor, das momentan überall rauf und runter lief. Er mochte ihre Musik. Sie hatte so einen leicht verzauberten Klang. Auf einen weiteren Wink von Magnus begann die Wohnung, sich langsam wieder in Ordnung zu bringen. Den Müll und die diversen ekligen Häufchen sandte er als kleines Dankeschön ins Dumont. Er hatte schließlich versprochen, ihnen ihre Sachen nachzuschicken.


  Doch weder die Magie, die Magnus in die Klimaanlage an seinem Fenster steckte, noch das viele Putzen oder all die anderen Anstrengungen, die er unternahm, halfen – die Wohnung fühlte sich immer noch eklig und schmutzig und ungemütlich an. Magnus schlief schlecht. Gegen sechs Uhr früh gab er auf und machte sich auf die Suche nach Kaffee und Frühstück. Seine innere Uhr ging ohnehin noch nach Londoner Zeit.


  Draußen begegnete er Menschen, die offensichtlich nach einer langen Nacht gerade erst nach Hause kamen. Eine Frau humpelte mit nur einem Stöckelschuh die Straße entlang. Aus einem Taxi an der Ecke stiegen drei Leute voller Glitzer und Schweiß, die alle platt gedrückte Federboas um den Hals trugen. Magnus betrat das Diner auf der anderen Straßenseite und ließ sich dort an einem Tisch in der Ecke nieder. Es war das einzige geöffnete Lokal und überraschend voll. Die meisten Leute schienen hier ihren Tag zu beenden, nicht zu beginnen, und schlangen Pfannkuchen in sich hinein, um den Alkohol in ihren Mägen zu neutralisieren.


  Magnus hatte sich an der Kasse eine Zeitung gekauft. Der Taxifahrer hatte nicht gelogen – die Nachrichten über New York waren schlimm. Die Stadt, die bei seiner Abreise noch gestrauchelt hatte, lag mittlerweile am Boden. New York war pleite. In der Bronx war die Hälfte aller Häuser abgebrannt. In den Straßen türmte sich der Müll, denn die Stadt hatte kein Geld, um ihn abzuholen. Überfälle, Mord, Raub … und ja, zu allem Überfluss lief auch noch ein Typ mit einer Knarre in der Hand durch die Gegend und schoss wahllos Leute nieder. Er nannte sich selbst Sams Sohn und behauptete, ein Agent Satans zu sein.


  »Dachte ich mir doch, dass du das bist«, ertönte eine Stimme. »Magnus. Wo bist du gewesen, Mann?«


  Ein junger Mann glitt auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches auf die Sitzbank. Er trug Jeans, eine Lederweste ohne T-Shirt darunter und eine Kette mit einem goldenen Kreuz um seinen Hals. Magnus lächelte und legte seine Zeitung nieder.


  »Greg!«


  Gregory Jensen war ein ausgesprochen gut aussehender junger Werwolf mit schulterlangem blondem Haar. Blond war nicht gerade Magnus’ bevorzugte Haarfarbe, aber Gregory konnte sie definitiv tragen. Magnus war mal ein bisschen in Greg verschossen gewesen. Das hatte jedoch ein jähes Ende gefunden, als er Gregs Ehefrau Consuela kennengelernt hatte. Werwolfliebe war heftig. Davon ließ man lieber die Finger.


  »Ich sag dir«, Greg zog den Aschenbecher unter der Tisch-Jukebox hervor und zündete sich eine Zigarette an, »hier geht in letzter Zeit übel was ab. Und ich meine wirklich übel.«


  »Inwiefern?«


  »Die Vampire, Mann.« Greg nahm einen tiefen Zug. »Mit denen stimmt was nicht.«


  »Ich hab ein paar in meiner Wohnung gefunden, als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin«, erzählte Magnus. »Sie sahen gar nicht gut aus. Wirklich widerlich. Und irgendwie krank.«


  »Sie sind krank. Sie fressen wie verrückt. Es wird echt schlimm, Mann. Echt schlimm. Ich sag dir …« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wenn die Vampire das nicht in den Griff kriegen, haben wir bald alle die Schattenjäger am Hals. Im Moment bin ich mir nicht sicher, ob die Schattenjäger wissen, was hier abgeht. Die Mordrate in der Stadt ist ohnehin so hoch, vielleicht ist es ihnen noch nicht aufgefallen. Aber lang wird’s nicht mehr dauern, bis sie dahinterkommen.«


  Magnus lehnte sich zurück.


  »Camille sorgt normalerweise dafür, dass alles unter Kontrolle bleibt.«


  Greg zuckte mehrmals mit den Schultern. »Ich kann dir nur sagen, dass die Vampire am Anfang mehr und mehr in den Clubs und Discos aufgetaucht sind. Sie lieben diese Szene. Aber dann haben sie angefangen, überall Leute anzufallen. In den Clubs, auf der Straße. Die Polizei glaubt, dass es sich bei den Angriffen nur um Überfälle von Spinnern handelt, deswegen halten sie die Sache unter Verschluss. Aber wenn die Schattenjäger das herausfinden, geht es uns allen an den Kragen. Dann sitzt ihnen das Schwert noch lockerer als sonst. Der kleinste Anlass genügt.«


  »Das Abkommen verbietet …«


  »Das Abkommen? Ach, bitte. Ich sag dir, es dauert nicht lang, dann ignorieren die das Abkommen. Die Vampire haben inzwischen so oft dagegen verstoßen, dass einfach alles passieren kann. Ich sag dir, hier geht echt übel was ab.«


  Ein Teller mit Pfannkuchen erschien vor Magnus auf dem Tisch und ließ beide für einen Moment verstummen. Greg drückte seine kaum gerauchte Zigarette aus.


  »Ich muss los«, sagte er. »Ich war gerade auf Patrouille, um zu sehen, ob wieder jemand angegriffen wurde, und da hab ich dich durch das Fenster gesehen. Wollte nur kurz Hi sagen. Schön, dass du wieder da bist.«


  Magnus legte fünf Dollar auf den Tisch und schob die Pfannkuchen von sich.


  »Ich komme mit. Das will ich mir mit eigenen Augen ansehen.«


  In der guten Stunde, die er im Diner verbracht hatte, waren die Temperaturen sprunghaft angestiegen. Das verstärkte den Gestank des überreifen Abfalls, der aus den Metalltonnen quoll (dort kochte er ohnehin nur vor sich hin und entwickelte ein noch intensiveres Aroma) und sich tütenweise am Straßenrand stapelte, wenn er nicht gleich auf der gesamten Straße verstreut war. Magnus stieg mit großen Schritten über all das Hamburger-Einwickelpapier, die Dosen und Zeitungen hinweg.


  »Im Grunde sind es zwei Bezirke, die es zu überwachen gilt«, erklärte Greg, während er sich eine neue Zigarette ansteckte. »Diese Gegend hier und der Westteil der Innenstadt. Wir tasten uns Straße für Straße vor. Ich bin von hier an westwärts im Einsatz. Drüben beim Fluss, im Meatpacking District, da gibt’s jede Menge Clubs.«


  »Ganz schön warm.«


  »Diese Hitze, Mann. Kann natürlich sein, dass sie deshalb so durchdrehen. Die Hitze setzt echt allen zu.«


  Greg zog seine Weste aus. Es gab sicherlich Schlimmeres, als an einem Sommermorgen neben einem gut aussehenden Mann mit nacktem Oberkörper spazieren zu gehen. Nun, zu dieser etwas zivileren Stunde, waren überall Leute unterwegs. Schwule Pärchen schlenderten Hand in Hand über die Straße – am helllichten Tag. Das war neu. Obwohl die Stadt mehr und mehr zerfiel, geschah doch hier und da immer noch etwas Gutes.


  »Hat Lincoln schon mit Camille gesprochen?«, erkundigte sich Magnus.


  Max Lincoln war der gegenwärtige Anführer der Werwölfe. Alle nannten ihn nur bei seinem Nachnamen, weil dieser perfekt zu seiner großen, hageren Gestalt und seinem bärtigen Gesicht passte – und weil Lincoln als ebenso ruhiger und resoluter Anführer bekannt war wie sein ungleich berühmterer Namensvetter.


  »Sie reden nicht miteinander«, antwortete Greg. »Nicht mehr. Camille kommt nur hierher, um einen der Clubs zu besuchen, und das war’s. Du weißt ja, wie sie ist.«


  Das wusste Magnus nur allzu gut. Camille gab sich immer schon unnahbar, zumindest Fremden und nur entfernt Bekannten gegenüber. Sie hatte etwas Königliches an sich. Die private Camille war dagegen ganz anders, wenngleich nicht weniger schwierig.


  »Was ist mit Raphael Santiago?«, fragte Magnus weiter.


  »Ist weg.«


  »Weg?«


  »Den Gerüchten zufolge wurde er weggeschickt. Das habe ich von einer der Feen erfahren. Die Feen behaupten, sie hätten es von ein paar Vampiren gehört, die sich auf ihrem Weg durch den Central Park darüber unterhalten haben. Er muss gewusst haben, was hier los ist, und wollte mit Camille darüber sprechen. Seither ist er verschwunden.«


  Das klang gar nicht gut.


  Sie liefen durchs Village, vorbei an den Geschäften und Cafés, in Richtung des Meatpacking Districts mit seinen Pflasterstraßen und leer stehenden Lagerhallen. Viele waren inzwischen zu Clubs umfunktioniert worden. Jetzt, am Morgen, lag hier eine gewisse Tristesse in der Luft – zu sehen gab es nichts als die übrig gebliebenen Partyreste und den Fluss, der sich weiter unten träge dahinschleppte. Selbst dem Fluss schien die Hitze zuwider zu sein. Überall hielten sie Ausschau – in den Gassen, zwischen den Abfällen, sogar unter Autos und Lieferwagen.


  »Nichts«, sagte Greg, als sie den letzten Müllhaufen in der letzten Gasse abgesucht und durchstochert hatten. »Scheint eine ruhige Nacht gewesen zu sein. Zeit für eine Rückmeldung. Es ist schon spät.«


  Dies bedeutete einen Gewaltmarsch im Eiltempo, und das bei rasch weiter steigenden Temperaturen. Greg hatte kein Geld für ein Taxi und weigerte sich, Magnus für ihn bezahlen zu lassen, also blieb Magnus nichts anderes übrig, als missgelaunt den gesamten Weg bis zur Canal Street zu joggen. Der Unterschlupf der Werwölfe verbarg sich hinter der Fassade eines Lieferdienstes in Chinatown. Am Tresen, unter der Speisekarte mit den Fotos diverser chinesischer Gerichte, stand eine Werwölfin. Sie musterte Magnus von Kopf bis Fuß. Als Greg ihr zunickte, ließ sie beide durch den Perlenvorhang in den hinteren Teil des Gebäudes gehen.


  Dahinter befand sich allerdings keine Küche. Stattdessen war dort eine Tür, die zu einem weitaus größeren Gebäude führte – der ehemaligen Polizeistation des Zweiten Bezirks. (Die Zellen waren bei Vollmond äußerst praktisch.) Magnus folgte Greg durch den schwach beleuchteten Korridor bis zum Hauptraum der Station, der sich bereits gefüllt hatte. Das Rudel hatte sich versammelt. Am anderen Ende des Raumes stand Lincoln und lauschte ernst nickend einem Bericht. Als er Magnus entdeckte, hob er grüßend die Hand.


  »Also gut«, sagte Lincoln. »Sieht aus, als wären wir jetzt vollzählig. Noch dazu haben wir einen Gast. Viele von euch kennen Magnus Bane bereits. Er ist Hexenmeister, wie ihr sehen könnt, und außerdem ein Freund dieses Rudels.«


  Dies wurde umstandslos akzeptiert und von allen mit Nicken und Hallo quittiert. Magnus lehnte sich an einen Aktenschrank im hinteren Teil des Raumes, um den weiteren Ausführungen zu folgen.


  »Greg«, sagte Lincoln, »du bist der Letzte. Irgendwas passiert?«


  »Nichts. Mein Bezirk war sauber.«


  »Gut. Leider gab es trotzdem einen Vorfall. Elliot? Willst du dazu etwas sagen?«


  Ein weiterer Werwolf trat vor.


  »Wir haben eine Leiche gefunden«, berichtete er. »In der Innenstadt, in der Nähe des Le Jardin. Definitiv ein Vampirangriff, das Mal am Hals ist eindeutig. Wir haben der Leiche die Kehle durchgeschnitten, um die Bisswunde zu kaschieren.«


  Ein Stöhnen ging durch den Raum.


  »Damit halten wir die Bezeichnung ›Killervampir‹ noch etwas länger aus den Zeitungen raus«, erklärte Lincoln. »Aber offensichtlich wird es immer schlimmer. Jetzt haben wir auch noch einen Toten zu beklagen.«


  Magnus hörte mehrere leise und einige nicht ganz so leise Bemerkungen über Vampire, die alle mit diversen Schimpfwörtern gespickt waren.


  »Okay.« Lincoln hob die Hände, um die murrende Menge zum Schweigen zu bringen. »Magnus, was hältst du davon?«


  »Ich weiß auch nicht«, antwortete Magnus. »Ich bin gerade erst angekommen.«


  »Hast du so etwas schon mal gesehen? Eine solche Masse willkürlicher Angriffe?«


  Sämtliche Köpfe drehten sich in seine Richtung. Magnus suchte Halt bei dem Aktenschrank in seinem Rücken. Zu so früher Stunde war er auf einen ausführlichen Vortrag über die Verhaltensweise der Vampire nicht vorbereitet.


  »Ich habe durchaus bereits schlechtes Benehmen erlebt«, begann er. »Das ist alles eine Frage der Umstände. Ich war schon an Orten, wo es keine Polizei gab und auch keine Schattenjäger in der Nähe waren, da kann die Situation gerne mal außer Kontrolle geraten. Aber so etwas wie das hier habe ich noch nie gesehen und auch in keiner anderen Gegend mit einem vergleichbaren Entwicklungsstand. Erst recht nicht in der Nähe eines Instituts.«


  »Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen«, ließ sich eine Stimme vernehmen und beifälliges Gemurmel hallte von allen Seiten durch den Raum.


  »Lass uns draußen weiterreden«, schlug Lincoln Magnus vor. Mit einem Nicken deutete er auf die Tür und die Werwölfe machten Platz für Magnus. In einem Delikatessengeschäft kauften sich Lincoln und Magnus einen angebrannten Kaffee und setzen sich damit auf die Stufen vor einer Akupunkturpraxis.


  »Irgendwas stimmt nicht mit ihnen«, sagte Lincoln. »Was es auch ist, es hat schnell und mit voller Wucht zugeschlagen. Wenn es tatsächlich kranke Vampire sind, die für dieses Blutvergießen verantwortlich sind … Über kurz oder lang werden wir eingreifen müssen, Magnus. Wir können nicht zulassen, dass sie einfach immer weiter morden, denn damit riskieren wir, dass uns die Schattenjäger auf den Pelz rücken. Das darf auf keinen Fall wieder passieren, das würde für uns alle böse enden.«


  Magnus untersuchte den Riss in der Stufe unter ihm. »Habt ihr schon die Praetor Lupus kontaktiert?«, fragte er.


  »Natürlich. Aber wir können den Schuldigen nicht ausmachen. Es sieht nicht danach aus, als wäre dies das Werk eines wild gewordenen Frischlings. Unzählige Angriffe an unzähligen Orten. Gut für uns, dass die bisherigen Opfer allesamt auf Droge waren. Sobald einer von ihnen das Wort ›Vampir‹ in den Mund nimmt, glaubt die Polizei, dass er im Drogenrausch wirres Zeug redet. Aber irgendwann wird sich trotzdem ein klareres Bild ergeben. Dann bekommt erst die Presse davon Wind, als Nächstes auch die Schattenjäger und von da an geht es rapide bergab.«


  Lincoln hatte recht. Wenn das so weiterging, hatten die Werwölfe alles Recht einzuschreiten. Dann würde Blut fließen.


  »Du kennst doch Camille«, fuhr Lincoln fort. »Du könntest mit ihr reden.«


  »Ich kannte Camille. Inzwischen kennst du sie wahrscheinlich besser als ich.«


  »Ich weiß nicht, wie ich mit Camille reden soll. Sie macht es einem nicht gerade leicht, mit ihr eine Unterhaltung zu führen. Ich hätte schon längst mit ihr gesprochen, wenn ich nur wüsste, wie. Im Übrigen entspricht unser Verhältnis nicht ganz der Beziehung, die ihr zueinander hattet.«


  »Wir verstehen uns nicht besonders«, warf Magnus ein. »Wir haben schon seit einigen Jahrzehnten nicht mehr miteinander geredet.«


  »Aber alle Welt weiß, dass ihr beide …«


  »Das ist schon lange vorbei, Lincoln. Seit hundert Jahren.«


  »Was sind schon hundert Jahre für jemanden wie euch?«


  »Was soll ich ihr denn sagen? Ich kann nach so langer Zeit doch nicht einfach zu ihr gehen und sagen: ›Hör auf, Menschen anzugreifen. Und sonst so? Wie ist es dir seit der Jahrhundertwende ergangen?‹«


  »Wenn mit ihnen etwas nicht stimmt, kannst du ihnen vielleicht helfen. Sollten sie einfach nur in einen Fressrausch geraten sein, sollen sie wissen, dass wir bereit sind, dagegen vorzugehen. Wenn sie dir noch irgendwie am Herzen liegt – und ich glaube, das tut sie –, dann hat sie eine Warnung verdient. Das wäre zu unser aller Bestem.«


  Er legte eine Hand auf Magnus’ Schulter.


  »Bitte«, drängte Lincoln. »Noch können wir das wieder in Ordnung bringen. Aber wenn das so weitergeht, werden wir alle darunter leiden.«


  Im Laufe der Zeit hatte Magnus jede Menge Ex-Geliebte angesammelt. Viele von ihnen waren schon lange tot und existierten nur noch in seiner Erinnerung. Einige waren inzwischen sehr alt. Etta, eine seiner letzten großen Lieben, lebte mittlerweile in einem Pflegeheim und erkannte ihn nicht mehr. Sie zu besuchen, war zu schmerzhaft für ihn.


  Camille Belcourt war anders. Mit dem Aussehen einer Königin war sie im Licht einer Gaslaterne in Magnus’ Leben getreten. Das war in London gewesen und zugleich in einer völlig anderen Welt. Ihre Romanze hatte sich im Nebel abgespielt. Sie hatte sich in Kutschen abgespielt, die über gepflasterte Straßen holperten, und auf Polsterbänken mit zwetschgenfarbenem Seidenbezug. Sie hatten einander zur Zeit der Klockwerk-Kreaturen geliebt, noch vor den großen Kriegen der Irdischen. Damals hatte es scheinbar viel mehr Zeit gegeben: Zeit, die es zu füllen galt, und Zeit, die es rumzubringen galt. Und das hatten sie getan.


  Sie waren im Schlechten auseinandergegangen. Wenn man jemanden mit solcher Inbrunst liebt, der einen nicht in gleichem Maße zurückliebt, gibt es kein gutes Ende.


  Camille war Ende der 1920er nach New York gekommen, als der große Börsensturz war und alles in die Brüche ging. Sie hatte ein ausgeprägtes Gespür für Dramatik und ein Näschen für krisengeschüttelte Orte, die auf der Suche nach einer leitenden Hand waren. Binnen kürzester Zeit war sie zur Anführerin der Vampire aufgestiegen. Sie residierte im berühmten Eldorado Building auf der Upper West Side. Magnus wusste, wo sie sich aufhielt, und sie wusste, wo Magnus sich aufhielt. Dennoch nahm keiner von beiden den Kontakt wieder auf. Im Lauf der Jahre waren sie einander hin und wieder in einem Club oder auf einer Veranstaltung über den Weg gelaufen. Dann hatten sie sich kurz zugenickt und waren weitergegangen. Die Beziehung war endgültig vorbei. Sie war wie ein Elektrozaun: Berührung nur unter Lebensgefahr. Sie war die eine Versuchung, die sich Magnus zu verkneifen wusste.


  Und doch stand er nun da, seit gerade einmal vierundzwanzig Stunden zurück in New York, und betrat das Eldorado. Dabei handelte es sich um eines der großartigen Art-Déco-Gebäude der Stadt. Es befand sich direkt am westlichen Rand des Central Park und bot einen herrlichen Blick auf den Reservoir-See. Besonders bemerkenswert waren die beiden identischen quadratischen Türme, die wie Hörner in den Himmel ragten. Im Eldorado wohnten die Berühmten und die, die schon immer reich gewesen waren, kurz: die Leute, die einfach alles hatten. Der livrierte Portier war darauf trainiert, nicht auf die Kleidung oder das Gebaren der Leute zu achten, solange sie nur den Anschein erweckten, sie hätten einen guten Grund, das Gebäude zu betreten. Magnus hatte sich trotzdem entschieden, für diesen Anlass auf seinen neuen Look zu verzichten. Hier war nichts mit Punk – weder Vinyl noch Netzhemden. An diesem Abend war der schwarze Halston-Anzug mit dem breiten Satin-Revers angesagt. Damit bestand er den Test mühelos; er brachte ihm sogar ein Nicken und ein leises Lächeln ein. Camille wohnte im achtundzwanzigsten Stock des Nordturms. Ein mit Eichen-Paneele und Messingbeschlägen ausgekleideter Aufzug brachte ihn geräuschlos hinauf in eine der teuersten Immobilien Manhattans.


  Der Grundriss der Türme sorgte dafür, dass die Flure auf den Etagen sehr klein und sehr privat waren. Auf manchen Stockwerken lebten gerade einmal ein oder zwei Bewohner. In diesem Fall waren es zwei. Camille wohnte in Apartment 28C. Magnus konnte Musik hören, die unter der Tür hindurch nach draußen drang. In der Luft hing ein starker Geruch nach Rauch und den Überresten des Parfüms desjenigen, der vor Kurzem hier vorbeigegangen war. Obwohl eindeutig jemand in der Wohnung war, musste Magnus fast drei Minuten lang anklopfen, bis die Tür aufging.


  Zu seiner eigenen Überraschung erkannte er die Person dahinter sofort. Es war ein Gesicht aus einer längst vergangenen Zeit. Damals hatte seine Besitzerin einen feinen schwarzen Bob und ein fransiges Flapper-Kleid getragen. Sie war noch jung gewesen. Obwohl sie ihr jugendliches Aussehen im Kern beibehalten hatte (Vampire wurden nicht wirklich älter), wirkte sie nun abgezehrt und erschöpft. Das Haar war blondiert und fiel ihr in schweren Locken über die Schultern. Sie trug ein hautenges goldenes Kleid, das ihr gerade bis an die Knie reichte. Aus ihrem Mundwinkel hing eine Zigarette.


  »Sieh an, sieh an. Wenn das nicht unser aller Lieblingshexenmeister ist! Ich hab dich nicht mehr gesehen, seit du damals diese Flüsterkneipe betrieben hast. Ist lange her.«


  »Allerdings«, erwiderte Magnus. »Daisy?«


  »Dolly.« Sie zog die Tür ein Stückchen weiter auf. »Schaut mal, wer da ist, Leute!«


  Das Zimmer war voller Vampire, allesamt ausgesprochen gut gekleidet. Das musste Magnus ihnen lassen. Die Männer trugen weiße Anzüge, die in dieser Saison so angesagt waren, und die Frauen durchweg fantastische Discokleider, hauptsächlich in Weiß oder Gold. Die Mischung aus Haarspray, Zigarettenqualm, Räucherstäbchen, Rasierwasser und Parfüm raubte ihm für einen Moment den Atem.


  Doch neben diesen intensiven Gerüchen lag noch etwas anderes in der Luft: eine gewisse Anspannung, für die es keinen erkennbaren Grund gab. Magnus waren Vampire beileibe nicht fremd, doch diese Gruppe wirkte irgendwie unruhig. Sie tauschten Blicke und schlichen durch den Raum. Als warteten sie auf etwas.


  Niemand bat ihn herein.


  »Ist Camille da?«, fragte Magnus schließlich.


  Dolly lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen.


  »Was führt dich hierher, Magnus?«


  »Ich bin gerade von einem längeren Urlaub zurückgekehrt und fand, dass es an der Zeit ist, Camille mal wieder einen Besuch abzustatten.«


  »Ach ja?«


  Im Hintergrund drehte jemand die Lautstärke des Plattenspielers herunter, bis die Musik kaum noch zu hören war.


  »Sag mal jemand Camille Bescheid«, kommandierte Dolly, ohne sich umzudrehen. Sie rührte sich nicht vom Fleck und verwehrte ihm mit ihrem zierlichen Körper den Eintritt. Um den Raum, den sie dafür auszufüllen hatte, etwas zu verkleinern, zog sie die Tür wieder ein Stückchen zu. Dabei lächelte sie Magnus unablässig an, allerdings auf eine Weise, die er beunruhigend fand.


  »Eine Minute noch«, beschwichtigte sie.


  Im Hintergrund schlich jemand an Dolly vorbei und eilte in den hinteren Teil der Wohnung davon.


  »Was ist das?«, wollte Dolly wissen und pflückte etwas aus Magnus’ Tasche. »Electrica? Von dem Club hab ich noch nie gehört.«


  »Ist ganz neu. Soll angeblich besser sein als das Studio 54, zumindest behaupten sie das. Ich war bisher in keinem von beiden, kann das also nicht beurteilen. Die Eintrittskarte hab ich geschenkt bekommen.«


  Magnus hatte die Karte in seine Tasche geschoben, als er zur Tür hinausgegangen war. Für den Fall, dass seine Unternehmung so fruchtlos endete, wie er es erwartete, beruhigte es ihn, im Anschluss noch woanders hingehen zu können. Wo er sich nun schon die Mühe gemacht hatte, sich aufzustylen.


  Dolly hielt die Karte wie einen Fächer und wedelte damit spielerisch vor ihrem Gesicht herum.


  »Nimm sie ruhig«, bot Magnus an. Es war offensichtlich, dass Dolly ohnehin nicht vorhatte, sie zurückzugeben. So gesehen erschien es nur höflich, sie ihr auch offiziell zu überlassen.


  Der Vampir kehrte aus dem hinteren Teil der Wohnung zurück und besprach sich mit einigen anderen auf dem Sofa und an verschiedenen Stellen des Zimmers. Dann kam ein anderer Vampir zur Tür. Dolly zog sie weiter zu und verschwand für einen Moment dahinter. Magnus hörte Gemurmel. Schließlich ging die Tür wieder auf, diesmal weit genug, dass er eintreten konnte.


  »Heute ist dein Glückstag«, bemerkte Dolly. »Hier entlang.«


  Der weiße Teppichboden war so dick und zottelig, dass Dolly merklich auf ihren High Heels schwankte. Er war mit Flecken übersät – verschüttete Drinks, Asche und Pfützen von etwas, das Magnus für Blut hielt. Die ehemals weißen Sofas und Sessel waren in einem ähnlichen Zustand. Die vielen großen Topfpflanzen, Zimmerpalmen und Farne ließen verdorrt die Blätter hängen. Einige Bilder hingen schief an den Wänden. Überall lagen Flaschen und leere Gläser mit eingetrockneten Weinresten herum. Kurz: Es herrschte das gleiche Chaos, das Magnus in seiner Wohnung vorgefunden hatte.


  Noch verstörender war allerdings das Schweigen der Vampire, die im Wohnzimmer standen und zusahen, wie Dolly ihn durch die Wohnung geleitete. Und dann war da noch das Sofa voller regloser Menschen – zweifelsohne Domestiken, die benommen in sich zusammengesunken waren. Ihre Münder standen offen und ihre Hälse, Arme und Hände waren mit hässlichen Wunden und Blutergüssen übersät. Der Glastisch vor ihnen war mit einer feinen Schicht weißen Puders überzogen, auf dem einige Rasierklingen herumlagen. Die einzigen Geräusche im Raum waren die heruntergedrehte Musik und ein leises Donnergrollen, das von draußen kam.


  »Hier entlang«, wiederholte Dolly und zog Magnus am Ärmel.


  Der Flur war dunkel. Überall lagen Kleider und Schuhe herum. Durch jede der drei Türen, die von ihm abgingen, drangen gedämpft Geräusche. Dolly marschierte bis zu der Flügeltür am Ende des Flurs. Sie klopfte einmal und schob sie dann auf.


  »Bitte sehr«, sagte sie. Auf ihren Lippen lag immer noch dieses seltsame kleine Lächeln.


  Dieser Raum stand in starkem Kontrast zu dem blendenden Weiß des Wohnzimmers. Er bildete gewissermaßen die dunkle Seite der Wohnung. Der Teppich war schwarzblau wie das Meer bei Nacht. An den Wänden hingen Tapeten in dunklem Silber. Alle Lampenschirme waren mit goldenen und silbernen Schals und Tüchern bedeckt. Auf sämtlichen Tischen standen Spiegel, die das Innenleben des Raums unendlich vervielfältigten. Im Zentrum schließlich stand ein riesiges Bett mit einem schwarz glänzenden Rahmen, schwarzen Laken und einem schweren goldenen Überwurf. Obenauf prangte Camille in einem pfirsichfarbenen Seidenkimono.


  Einhundert Jahre schienen mit einem Schlag vergessen zu sein. Magnus verschlug es für einen Moment die Sprache. Er hätte genauso gut wieder in London sein können. Es war, als hätte jemand das gesamte zwanzigste Jahrhundert zerknüllt und beiseitegeworfen.


  Im nächsten Moment wurde Magnus jedoch jäh zurück in die Gegenwart gerissen, als Camille anfing, unbeholfen auf ihn zuzukrabbeln. Mehrmals glitt sie dabei auf der Satinbettwäsche aus.


  »Magnus! Magnus! Magnus! Komm her! Komm! Setz dich!«


  Ihr langes silberblondes Haar stand wild von ihrem Kopf ab. Sie klopfte auf den Rand ihres Bettes. Dies war nicht die Begrüßung, die er erwartet hatte. Dies war auch nicht die Camille, die er in Erinnerung hatte, ja, nicht einmal die Camille, die er später nur noch im Vorbeigehen gesehen hatte.


  Er wollte gerade über etwas steigen, das er für einen Kleiderhaufen gehalten hatte, als er bemerkte, dass es sich um einen Menschen handelte, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Er bückte sich und fasste vorsichtig in das Meer aus langen schwarzen Haaren, um das Gesicht der Person zur Seite zu drehen. Eine Frau. Sie war noch warm und an ihrem Hals schlug ein schwacher Puls.


  »Das ist Sarah«, erklärte Camille, plumpste zurück aufs Bett und ließ den Kopf über den Rand baumeln, um Magnus zuzusehen.


  »Du hast dich an ihr satt getrunken«, stellte Magnus fest. »Hat sie sich freiwillig zur Verfügung gestellt?«


  »Oh ja, sie liebt es. Nun, Magnus … Du siehst übrigens ganz fantastisch aus. Ist das Halston? … Wir wollten gerade ausgehen. Und du wirst uns begleiten.«


  Sie glitt vom Bett und stolperte zu einem gigantischen Wandschrank. Magnus hörte, wie Kleiderbügel über Kleiderstangen ratschten. Er besah sich das Mädchen auf dem Boden noch einmal genauer. Ihr Hals war mit Bisswunden übersät – und jetzt lächelte sie schwach und schob ihr Haar beiseite, um ihm einen kleinen Snack anzubieten.


  »Ich bin kein Vampir«, sagte er und legte ihren Kopf sachte auf dem Boden ab. »Und du solltest lieber von hier verschwinden. Möchtest du, dass ich dir helfe?«


  Das Mädchen gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Lachen und Wimmern lag.


  »Welches soll ich anziehen?«, fragte Camille, als sie mit zwei beinahe identischen schwarzen Abendkleidern aus ihrem Schrank hervorgetaumelt kam.


  »Dieses Mädchen ist am Ende ihrer Kräfte«, mahnte Magnus. »Camille, du hast viel zu viel Blut getrunken. Sie muss dringend ins Krankenhaus.«


  »Ihr geht’s gut. Lass sie in Ruhe. Hilf mir lieber, ein Kleid auszusuchen.«


  An dieser Unterhaltung stimmte nichts, aber auch gar nichts. So hatte er sich ihr Aufeinandertreffen nicht vorgestellt. Es hätte ein neckisches Geplänkel geben müssen, mit vielen seltsamen Pausen und einer Reihe von Zweideutigkeiten. Stattdessen benahm sich Camille, als hätten sie sich gestern erst gesehen. Als wären sie Freunde. Magnus fand, dass es an der Zeit war, auf den Punkt zu kommen.


  »Ich bin hier, weil es ein Problem gibt, Camille. Deine Vampire töten Menschen und pflastern die Straßen mit ihren Leichen. Sie befinden sich in einem Fressrausch.«


  »Ach, Magnus.« Camille schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar ihre Anführerin, aber ich kontrolliere sie nicht. Gewisse Freiheiten muss man ihnen einfach zugestehen.«


  »Unter anderem die Freiheit, Irdische zu töten und ihre Leichen auf dem Gehsteig zurückzulassen?«


  Camille hörte nicht länger zu. Sie hatte die Kleider aufs Bett geworfen und wühlte sich nun durch einen Haufen Ohrringe. Unterdessen versuchte Sarah, auf Camille zuzukriechen. Ohne sie auch nur anzusehen, setzte Camille einen Spiegel mit weißem Pulver auf dem Boden ab. Sarah stürzte sich darauf und fing an, es zu wegzuschniefen.


  Da verstand Magnus.


  Zwar hatten die Drogen der Menschen wenig bis gar keine Auswirkungen auf die Schattenweltler, aber niemand konnte bisher sagen, was passieren würde, wenn eine Droge zuerst den menschlichen Körper durchlief, bevor sie der Schattenweltler über das menschliche Blut aufnahm.


  Alles ergab plötzlich einen Sinn. Das Chaos. Das verwirrte Auftreten. Die Fressanfälle in den Clubs. Die Tatsache, dass sie alle so krank aussahen und sich ihre Persönlichkeiten stark verändert hatten. Das hatte er schon Tausende Male bei den Irdischen beobachtet.


  Camille starrte ihn währenddessen unverwandt an.


  »Geh heute Abend mit uns aus, Magnus«, gurrte sie. »Du weißt, wie man Spaß hat. Und ich sorge für Spaß. Geh mit uns aus.«


  »Camille, das muss aufhören. Dir muss doch klar sein, wie gefährlich das ist.«


  »Das bringt mich schon nicht um, Magnus. Das kann es gar nicht. Außerdem hast du keine Ahnung, wie sich das anfühlt.«


  »Die Droge kann dich vielleicht nicht umbringen, aber es gibt etwas, das das sehr wohl kann. Wenn ihr so weitermacht, werdet ihr bald auf Leute treffen, die euch daran hindern werden, noch mehr Irdische zu töten. Irgendjemand wird gegen euch vorgehen.«


  »Das sollen sie erst mal versuchen«, erwiderte sie. »Mit dem Zeug in den Adern nehme ich es auch mit zehn Schattenjägern auf.«


  »Das ist vielleicht nicht …«


  Bevor er seinen Satz beenden konnte, sank Camille zu Boden und vergrub ihr Gesicht an Sarahs Hals. Sarah bäumte sich einmal kurz auf und ächzte, dann wurde sie still und rührte sich nicht mehr. Magnus hörte das abstoßende Schlürfen und Saugen. Als Camille den Kopf wieder hob, war ihr Mund komplett verschmiert. Blut lief ihr übers Kinn.


  »Kommst du jetzt mit oder nicht?«, fragte sie. »Ich würde dich zu gern ins Studio 54 mitnehmen. So eine Partynacht wie mit uns hast du noch nie erlebt.«


  Es kostete Magnus große Überwindung, sie in diesem Zustand anzusehen.


  »Lass mich dir helfen. Gib mir ein paar Stunden, ein paar Tage – ich könnte dir helfen, das Zeug aus deinem Körper zu bekommen.«


  Camille fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und verschmierte das Blut über ihre Wange.


  »Wenn du nicht mitkommst, dann bleib uns vom Leib. Betrachte dies als freundliche Warnung, Magnus. Dolly!«


  Dolly stand bereits in der Tür. »Ich denke, du bist hier fertig«, sagte sie.


  Magnus sah, wie Camille erneut die Zähne in Sarahs Hals schlug.


  »Ja«, antwortete er. »Ich glaube, das bin ich.«


  Draußen regnete es in Strömen. Der Portier hielt Magnus einen Schirm über den Kopf und winkte ihm ein Taxi heran. Der Gegensatz zwischen den höflichen Umgangsformen hier unten und dem, was er dort oben gesehen hatte, war …


  Er wollte lieber nicht darüber nachdenken. Magnus stieg ins Taxi, gab sein Ziel an und schloss die Augen. Der Regen trommelte aufs Dach. Es fühlte sich an, als würde er direkt auf sein Hirn einprasseln.


  Magnus war nicht überrascht, Lincoln auf den Stufen vor seiner Tür vorzufinden. Ermattet winkte er ihn herein.


  »Und?«, bohrte Lincoln nach.


  »Sieht nicht gut aus«, antwortete Magnus, während er sich aus seiner nassen Jacke schälte. »Es sind Drogen. Sie trinken das Blut der Leute, die auf Droge sind. Dadurch wächst offenbar ihr Hunger und ihre Impulskontrolle sinkt.«


  »Du hast recht, das klingt gar nicht gut«, erwiderte Lincoln. »Ich hatte schon so eine Vermutung, dass es etwas mit den Drogen zu tun haben könnte, aber ich dachte eigentlich, dass sie gegen Sucht und dergleichen immun wären.«


  Magnus goss ihnen beiden ein Glas Wein ein, dann setzten sie sich und lauschten eine Weile dem Regen.


  »Kannst du ihr helfen?«, fragte Lincoln schließlich.


  »Nur, wenn sie es mir erlaubt. Man kann keinen Süchtigen kurieren, der nicht kuriert werden will.«


  »Das ist wahr«, stimmte Lincoln zu. »Das habe ich bei meinesgleichen gesehen. Aber du verstehst doch … wir können das nicht länger zulassen.«


  »Ich weiß.«


  Lincoln trank seinen Wein aus und stellte das Glas vorsichtig ab.


  »Es tut mir leid, Magnus. Wirklich. Aber beim nächsten Mal wirst du die Angelegenheit uns überlassen müssen.«


  Magnus nickte. Lincoln drückte ihm mitfühlend die Schulter, dann verließ er die Wohnung.


  Die nächsten Tage blieb Magnus ganz für sich. Das Wetter war brutal, ein ständiger Wechsel zwischen Hitze und Gewitter. Er versuchte, die Szene in Camilles Apartment zu vergessen, und der beste Weg, etwas zu vergessen, war, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. In den letzten zwei Jahren hatte er seine Arbeit ein wenig schleifen lassen. Jetzt galt es, Kunden anzurufen. Zauberformeln zu studieren und Übersetzungen anzufertigen. Bücher zu lesen. Die Wohnung musste neu eingerichtet werden. Außerdem gab es neue Restaurants, neue Bars und neue Leute …


  Sobald er einen Moment lang innehielt, kam alles wieder hoch: der Anblick von Camille, wie sie mit dem erschlafften Mädchen im Arm auf dem Teppich kauerte, neben sich den Spiegel voller Drogen und das Gesicht blutverschmiert. Die Unordnung. Der Gestank. Das Grauen. Die leeren Gesichter.


  Wenn man jemanden an die Sucht verlor – und er hatte viele verloren –, verlor man etwas sehr Wertvolles. Man sah, wie sie abstürzten. Man wartete, bis sie den absoluten Tiefpunkt erreichten. Diese Warterei war fürchterlich. Damit wollte er nichts mehr zu tun haben. Was jetzt geschah, war nicht sein Problem. Er bezweifelte nicht, dass sich Lincoln und die Werwölfe der Sache annehmen würden. Je weniger er davon mitbekam, desto besser.


  Dennoch bereitete es ihm schlaflose Nächte. Das und der Donner.


  Alleine zu schlafen, war die Hölle. Also beschloss er, nicht länger alleine zu schlafen.


  Trotzdem wachte er immer wieder auf.


  Es war der Abend des dreizehnten Juli – die Unglückszahl verhieß nichts Gutes. Draußen tobte das Unwetter in unglaublicher Lautstärke; es übertönte die Klimaanlage und sogar das Radio. Magnus beendete gerade eine Übersetzung und wollte gleich essen gehen, als plötzlich das Licht zu flackern begann. Das Radio ging an und aus. Dann schoss eine gewaltige Ladung Strom durch die Leitungen und alles wurde gleißend hell. Und dann …


  Stille. Keine Klimaanlage, kein Licht, kein Radio, gar nichts. Zerstreut wedelte Magnus mit der Hand und entzündete eine Kerze auf seinem Schreibtisch. Stromausfälle waren nichts Ungewöhnliches. Daher dauerte es einen Moment, bis ihm auffiel, dass die üblichen Alltagsgeräusche verstummt waren und es sehr, sehr dunkel geworden war, und er das Geschrei draußen auf der Straße bemerkte. Er ging zum Fenster und öffnete es.


  Alles war dunkel. Die Straßenlaternen. Sämtliche Gebäude. Nur die Scheinwerfer der Autos leuchteten noch. Er nahm seine Kerze und stieg vorsichtig die beiden Treppen bis zur Straße hinab, wo er sich unter die aufgeregte Menschenmenge mischte. Es hatte aufgehört zu regnen – nur der Donner grollte noch im Hintergrund.


  New York … war abgeschaltet. Alles war abgeschaltet. Es gab keine Skyline mehr. Kein leuchtendes Empire State Building. Es war absolut stockfinster. Von Fenster zu Fenster, von Straße zu Auto zu Türschwelle wurde nur ein Wort geschrien …


  »BLACKOUT.«


  Beinahe zeitgleich fingen die Partys an. Los ging es in der Eisdiele an der Ecke, die ihren gesamten Vorrat zunächst für einen Zehner pro Waffel verscherbelte und zu guter Letzt Eis an alle verteilte, die eine Schüssel oder Tasse mitbrachten. Dann fingen die Bars an, Pappbecher mit Cocktails an die Passanten auszugeben. Alle strömten hinaus auf die Straßen. Die Leute stellten batteriebetriebene Radios in die Fenster, bis sich überall Musik und Nachrichtenmeldungen vermischten. Grund für den Stromausfall war ein Blitzeinschlag. Ganz New York war ohne Strom. Es würde Stunden – Tage? – dauern, bis die Versorgung wieder hergestellt werden konnte.


  Magnus ging hoch in seine Wohnung, holte eine Flasche Champagner aus seinem Kühlschrank und setzte sich damit auf die Treppe vor dem Haus, wo er sie mit vorbeikommenden Passanten teilte. Es war viel zu heiß, um drinnen zu bleiben, und außerdem war es draußen viel zu interessant, um sich das entgehen zu lassen. Bald begannen die Menschen, auf dem Gehsteig zu tanzen, und er gesellte sich ein Weilchen dazu. Ein junger Mann mit einem bezaubernden Lächeln reichte ihm einen Martini, den er nur allzu gerne entgegennahm.


  Plötzlich ging ein Zischen durch die Menge. Die Menschen versammelten sich um eines der Radios, in dem Nachrichten liefen. Magnus und sein neuer Freund, der übrigens David hieß, stellten sich dazu.


  »… brennt es in allen fünf Stadtbezirken. In der vergangenen Stunde wurden über hundert Brände verzeichnet. Darüber hinaus gibt es zahlreiche Meldungen über Plünderungen. Es kommt zu Schusswechseln. Bitte lassen Sie äußerste Vorsicht walten, wenn Sie unterwegs sind. Es sind alle verfügbaren Polizeibeamte im Einsatz, doch die Zahl der Sicherheitskräfte reicht bei Weitem nicht aus, um …«


  Einige Meter weiter lauteten die Nachrichten eines anderen Senders ähnlich.


  »… wurde in Hunderte Geschäfte eingebrochen. In einigen Gegenden soll es zum vollständigen Zusammenbruch der öffentlichen Ordnung gekommen sein. Wir fordern Sie dringend auf, in Ihren Häusern zu bleiben. Sollten Sie nicht in der Lage sein, nach Hause zurückzukehren, suchen Sie bitte Zuflucht in …«


  Magnus konnte in der Ferne Sirenen hören. Das Village beherbergte eine eingeschworene Gemeinschaft, also feierten die Leute hier. Aber offensichtlich traf das nicht auf alle Teile der Stadt zu.


  »Magnus!«


  Magnus drehte sich um und sah, wie Greg aus der Menge auf ihn zutrat. Er zog Magnus von den Leuten weg zwischen zwei parkende Autos. Dort war es ruhiger.


  »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde«, platzte er heraus. »Jetzt geht es richtig los. Sie sind vollkommen durchgedreht. Der Blackout … Die Vampire spielen verrückt, in einem der Clubs. Es ist unbeschreiblich. Der Club liegt einen Block von der Tenth Avenue entfernt. Taxis fahren wegen des Stromausfalls nicht. Wir müssen laufen.«


  Nun erst, da er versuchte, an ein bestimmtes Ziel zu gelangen, erkannte Magnus, was für ein unwahrscheinliches Chaos in den Straßen ausgebrochen war. Da die Ampeln nicht funktionierten, versuchten gewöhnliche Bürger, den Verkehr zu regeln. Die Autos standen entweder wie angewachsen herum oder waren viel zu schnell unterwegs. Einige waren quer zur Straße geparkt worden, um mit ihren Scheinwerfern Geschäfte und Restaurants zu erhellen. Alle waren auf den Beinen – sämtliche Bewohner des Village waren aus ihren Häusern gekommen und verstopften die Straßen. Magnus und Greg mussten sich zwischen den Menschen hindurch- und um die Autos herumschlängeln und gerieten in der Dunkelheit mehrmals ins Straucheln.


  Als sie sich dem Fluss näherten, dünnten die Massen langsam aus. Der Club befand sich in einem der Lagerhäuser im Meatpacking District. Die Backsteinfassade des Fabrikgebäudes war mit Silberfarbe gestrichen worden und über dem ehemaligen Lieferanteneingang prangte das Wort »ELECTRICA« neben einem aufgemalten Blitz. An der Tür standen zwei Werwölfe mit Taschenlampen, weiter entfernt am Rand wartete Lincoln. Er war in ein Gespräch mit Consuela, seiner ersten Offizierin, vertieft. Als sie Magnus entdeckten, stellte sich Consuela zu einem wartenden Van und Lincoln kam herüber.


  »Das ist genau das, was wir befürchtet hatten«, sagte er. »Wir haben zu lange gewartet.«


  Die beiden Werwölfe, die den Eingang bewachten, gingen beiseite und Lincoln schob die Türen auf. Bis auf die Lichtkegel der Taschenlampen war es stockfinster im Club. Ein intensiver Geruch nach verschütteten Drinks und etwas unangenehm Beißendem und Scharfem lag in der Luft.


  Magnus hob die Hände. Im ganzen Raum begannen die bunten Lichter brummend zu leuchten. An der Decke flackerten die Neonröhren auf und verbreiteten ihr wenig schmeichelhaftes helles Licht. Auch die Discokugel erwachte zum Leben. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse und verteilte Tausende bunter Lichtreflexe über den ganzen Raum. Die Tanzfläche, die aus großen Plastikquadraten in den verschiedensten Farben bestand, wurde zusätzlich von unten beleuchtet.


  Wodurch die ganze Szenerie nur noch grausiger erschien.


  Vier Leichen, drei Frauen und ein Mann. Sie schienen auf unterschiedliche Ausgänge zugerannt zu sein. Ihre Haut war aschfahl, mit Dutzenden Bisswunden und zahllosen grünlich-violetten Blutergüssen übersät und wurde von den grellen roten, gelben und blauen Lichtern unter ihnen angestrahlt. Blut war kaum zu sehen. Nur einige wenige Pfützen hier und da. Nicht annähernd so viel, wie man hätte erwarten müssen.


  Magnus kam das lange blonde Haar einer der Frauen bekannt vor. Er hatte sie das letzte Mal im Flugzeug gesehen, als sie ihm die Eintrittskarte überreicht hatte …


  Er musste sich schnell abwenden.


  »Sie sind alle vollständig ausgesaugt«, stellte Lincoln fest. »Der Club hatte noch gar nicht geöffnet. Schon vor dem Stromausfall gab es Probleme mit der Musikanlage, deswegen waren die einzigen Anwesenden die Angestellten. Zwei dort drüben …«


  Er deutete auf das Podest, auf dem das DJ-Pult mit seinen zahlreichen Plattenspielern und Lautsprechern stand. Einige Werwölfe waren bereits damit beschäftigt, es genauer zu untersuchen.


  »Zwei hinter der Bar«, fuhr Lincoln fort. »Eine weitere hatte sich auf den Toiletten versteckt, aber die Türen wurden eingetreten. Und diese vier. Insgesamt neun.«


  Magnus ließ sich auf einen der Stühle in der Nähe sinken und vergrub einen Moment den Kopf in den Händen, um sich zu sammeln. Ganz egal, wie lange man lebte, an derart grauenvolle Anblicke gewöhnte man sich nie. Lincoln ließ ihm Zeit, bis er sich wieder gefangen hatte.


  »Das ist meine Schuld. Als ich bei Camille war, hat eine der Vampirinnen dort die Eintrittskarte aus meiner Tasche genommen.«


  Lincoln zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Magnus.


  »Deswegen ist es noch lange nicht deine Schuld. Ich habe dich gebeten, mit Camille zu reden. Wenn Camille wirklich deinetwegen hier war … heißt das trotzdem nicht, dass wir hierfür verantwortlich sind. Aber du siehst selbst, dass es so nicht weitergehen kann.«


  »Was hast du vor?«, wollte Magnus wissen.


  »In der ganzen Stadt brennt es heute Nacht. Diese Gelegenheit nutzen wir. Wir brennen den Club nieder. Für die Familien der Opfer ist es sicher erträglicher, wenn sie glauben, dass ihre geliebten Angehörigen bei einem Brand ums Leben gekommen sind, als so …«


  Er deutete auf die schreckliche Szenerie in ihrem Rücken.


  »Du hast recht«, stimmte Magnus zu. »Es nützt niemandem etwas, wenn sie ihre Angehörigen so sehen müssen.«


  »Nein. Und genauso wenig nützt es irgendjemandem, wenn die Polizei das hier sieht. In der Stadt würde die nackte Panik ausbrechen und die Schattenjäger wären gezwungen, sich einzumischen. Wir kümmern uns lieber darum, dass niemand davon Wind bekommt.«


  »Und die Vampire?«


  »Die fangen wir ein und sperren sie hier ein, bevor wir den Club anzünden. Die Praetor Lupus haben das genehmigt. Wir müssen den gesamten Clan als infiziert betrachten, aber wir werden versuchen, mit äußerster Umsicht vorzugehen. Die Erste, die wir uns holen, ist allerdings Camille.«


  Magnus atmete tief durch.


  »Magnus«, gab Lincoln zu bedenken, »was haben wir für eine Wahl? Sie ist die Anführerin des Clans. Wir müssen das hier ein für alle Mal beenden.«


  »Gib mir eine Stunde«, bat Magnus. »Nur eine Stunde. Wenn ich sie innerhalb einer Stunde von der Straße kriege …«


  »Es ist bereits ein Trupp auf dem Weg zu Camilles Apartment. Ein anderer nimmt sich das Hotel Dumont vor.«


  »Wann sind sie aufgebrochen?«


  »Vor etwa einer halben Stunde.«


  »Dann gehe ich jetzt.« Magnus erhob sich. »Ich muss wenigstens versuchen, etwas zu unternehmen.«


  »Magnus«, warnte Lincoln, »wenn du uns dabei in die Quere kommst, wird dich das Rudel vom Schauplatz entfernen. Hast du verstanden?«


  Magnus nickte.


  »Ich komme nach, sobald wir hier fertig sind«, sagte Lincoln. »Ich gehe zum Dumont. Dort landen sie am Ende sowieso alle.«


  Ein Portal war vonnöten. Angesichts der Lage auf den Straßen war es gut möglich, dass die Werwölfe noch nicht bis zu Camilles Wohnung vorgedrungen waren – sofern sie sich dort überhaupt aufhielt. Er musste einfach nur zu ihr gelangen. Aber noch bevor er überhaupt mit der ersten Rune begonnen hatte, ließ sich aus dem Dunkel eine Stimme vernehmen.


  »Da bist du ja.«


  Magnus fuhr herum und riss die Hand hoch, um die Gasse zu erleuchten.


  Wackeligen Schrittes kam Camille auf ihn zu. Sie trug ein langes schwarzes Kleid – oder besser gesagt: Die Unmengen an Blut, die in den Stoff gesickert waren, hatten das Kleid schwarz gefärbt. Es war noch feucht und hing schwer von ihrem Körper. Bei jedem Schritt klebte es an ihren Beinen.


  »Magnus …«


  Ihre Stimme klang belegt. Ihr Gesicht, ihre Arme, selbst ihr silberblondes Haar waren blutverschmiert. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab, während sie mit schweren Schritten auf ihn zustakste wie ein Kleinkind, das gerade erst laufen gelernt hatte.


  Magnus näherte sich ihr langsam. Sobald sie nahe genug heran war, mühte sie sich nicht länger damit ab, sich auf den Beinen zu halten und fiel nach vorne, Magnus fing sie kurz vor dem Boden auf.


  »Ich wusste, du würdest kommen«, hauchte sie.


  »Was hast du getan, Camille?«


  »Ich habe dich gesucht … Dolly sagte, du wärst … du wärst hier.«


  Magnus half ihr sanft, sich auf den Boden zu setzen.


  »Camille … weißt du, was passiert ist? Ist dir klar, was du getan hast?«


  Der von ihr ausströmende Geruch war Übelkeit erregend. Magnus versuchte, gleichmäßig zu atmen. Camilles Augen rollten nach hinten weg. Er schüttelte sie.


  »Hör mir zu«, drängte er. »Versuch, wach zu bleiben. Du musst sie alle herbeirufen.«


  »Ich weiß nicht, wo sie sind … Sie sind überall. Es ist so dunkel. Das ist unsere Nacht, Magnus. Für meine Kleinen. Für uns.«


  »Du brauchst Graberde«, stellte Magnus fest.


  Die Antwort war ein wackeliges Nicken.


  »Okay. Wir besorgen Graberde. Dann rufst du sie damit herbei. Wo finden wir Graberde?«


  »In der Gruft.«


  »Und wo ist die Gruft?«


  »Green-Wood … Friedhof. Brooklyn …«


  Magnus erhob sich und fing an, die Runen zu zeichnen. Als er fertig war und das Portal sich zu öffnen begann, hob er Camille von Boden und hielt sie gut fest.


  »Jetzt stell sie dir vor«, befahl er. »Mal dir die Gruft in allen Einzelheiten aus.«


  Angesichts Camilles Zustand war das eine riskante Forderung. Er drückte sie noch enger an sich, so eng, dass er spürte, wie das Blut durch sein Hemd sickerte … Dann trat Magnus durch das Portal.


  Er sah Bäume. Bäume und einen schmalen Streifen Mondlicht, der den wolkigen Nachthimmel durchschnitt. Nirgendwo Menschen, nicht einmal Stimmen waren zu hören. Nur das entfernte Brummen der im Stau stehenden Autos. Und dann ragten da noch Hunderte weißer Steinplatten aus dem Boden hervor.


  Magnus und Camille standen vor einem Mausoleum, das viel von einem nutzlosen Prunkbau hatte – es sah aus wie der vordere Teil eines winzigen Säulentempels und war direkt an den Hang eines kleinen Hügels gebaut worden.


  Magnus spürte eine leise Berührung. Er sah hinunter und stellte fest, dass Camille die Kraft aufgebracht hatte, ihre feingliedrigen Arme um ihn zu schlingen. Sie schauderte leicht.


  »Camille?«


  Sie hob den Kopf. Sie weinte. Camille weinte nie. Trotz der Umstände war Magnus berührt. Auch nach so vielen Jahren verspürte er noch den Drang, sie zu trösten. Gerne hätte er ihr versichert, dass alles wieder gut werden würde. Doch das Einzige, was er herausbrachte, war: »Hast du den Schlüssel?«


  Sie schüttelte den Kopf. Magnus hatte das auch nicht erwartet. Er legte die Hand auf das Schloss, mit dem die breiten Metalltüren gesichert waren, schloss die Augen und konzentrierte sich, bis er ein leises Klicken unter seinen Fingerspitzen spürte.


  Die Gruft war aus Beton und maß knapp einen Quadratmeter. Die Wände waren von Holzregalen gesäumt, die vom Boden bis zur Decke reichten und mit kleinen Glasfläschchen voller Graberde gefüllt waren. Die Fläschchen waren ganz verschieden – manche waren aus dickem grünem oder gelbem Glas geblasen, in dem sogar noch kleine Luftbläschen zu erkennen waren. Dann gab es noch welche aus dünnerem Glas, einige ausgesprochen winzige und ein paar kleine braune Fläschchen. Die ältesten waren mit Korken verschlossen, andere mit Glasstopfen. Die neuesten hatten Schraubverschlüsse. Ihr Alter ließ sich außerdem an der Dicke der Staub- und Schmutzschicht erkennen, wie auch an der Menge der Spinnweben, die sich zwischen ihnen aufspannten. Einige Flaschen am hinteren Ende des Raumes konnte man vermutlich gar nicht mehr aus dem Regal heben, so dick waren die Ablagerungen darauf. Diese Gruft barg einen Teil der Geschichte des New Yorker Vampirismus, die für manche sicher von großem Interesse sein mochte. Wahrscheinlich konnte es sich lohnen, sie mal einem sorgfältigen Studium zu unterziehen …


  Magnus streckte die Hände aus. Ein gewaltiger Lichtblitz ließ sämtliche Fläschchen auf einmal zerbersten. Zurück blieb eine massive Wolke aus Staub und pulverisiertem Glas.


  »Wohin werden sie gehen?«, fragte er Camille.


  »Zum Dumont.«


  »Natürlich«, erwiderte Magnus. »So wie alle anderen auch. Ich werde uns jetzt dort hinbringen und du tust genau das, was ich dir sage. Wir müssen das in Ordnung bringen, Camille. Du musst es versuchen. Hast du verstanden?«


  Sie nickte einmal.


  Diesmal war Magnus derjenige, der das Portal steuerte. Sie entstiegen ihm in der 116. Straße und landeten mittendrin in einer Art eskaliertem Aufstand. Ringsherum brannte es. Schreie und das Geräusch von zerbrechendem Glas hallten von einem Ende der Straße zum anderen wider. Niemand bemerkte, dass Magnus und Camille plötzlich aus dem Nichts auftauchten. Es war zu dunkel und viel zu chaotisch. In dieser Gegend war die Hitze noch viel schlimmer. Magnus hatte das Gefühl, dass sein ganzer Körper vor Schweiß triefte.


  Zwei Vans parkten direkt vor dem Dumont, vor dem sich schon eine beachtliche Menge von Werwölfen versammelt hatte. Sie waren mit Baseballschlägern und schweren Eisenketten ausgestattet. Das waren zumindest ihre sichtbaren Waffen. Zweifelsohne hatten sie auch einige Behälter mit Weihwasser dabei. In der Umgebung loderten bereits zahlreiche Brände.


  Magnus zog Camille hinter einen parkenden Cadillac, dessen Scheiben eingeschlagen waren. Er griff durch eines der Fenster und öffnete die Tür.


  »Steig ein«, wies er Camille an. »Und bleib in Deckung. Sie sind hinter dir her. Lass mich mit ihnen reden.«


  Magnus war noch nicht mal ganz um den Wagen herumgegangen, da hatte Camille es bereits geschafft, über den mit Glasscherben bedeckten Sitz zu kriechen und auf der Fahrerseite wieder hinauszufallen. Als Magnus versuchte, sie zurück in den Wagen zu hieven, stieß sie ihn von sich.


  »Geh mir aus dem Weg, Magnus. Ich bin es, hinter der sie her sind.«


  »Sie werden dich umbringen, Camille.«


  Und in diesem Moment waren sie auch schon entdeckt. Mit gezückten Schlägern kamen die Werwölfe über die Straße auf sie zu. Camille hob eine Hand. Einige Vampire waren eben erst vor dem Hotel eingetroffen. Einige andere hatten schon gekämpft und wieder andere lagen reglos auf dem Bürgersteig. Die wenigen, die noch übrig waren, wurden von den Werwölfen in Schach gehalten.


  »Geht ins Hotel«, befahl sie.


  »Camille – sie werden uns verbrennen«, protestierte ein Vampir. »Sieh sie dir doch nur an. Sieh dir an, was hier geschieht.«


  Camille warf Magnus einen Blick zu und er verstand. Sie legte ihr Schicksal in seine Hände.


  »Geht hinein«, wiederholte sie. »Das war keine Bitte.«


  Im Laufe der nächsten Stunden erschienen nach und nach alle Vampire der Stadt auf den Stufen des Dumont – ganz gleich, in welchem Zustand sie sich befanden. Camille, die sich an der Eingangstür abstützte, wies sie an, hineinzugehen. Argwöhnisch durchquerten sie die Phalanx der Werwölfe mit ihren Baseballschlägern und Ketten. Es dauerte fast bis zum Sonnenaufgang, bis sich die letzten Grüppchen eingefunden hatten.


  Zeitgleich traf auch Lincoln ein.


  »Es fehlen noch ein paar«, bemerkte Camille, als er aus dem Auto stieg.


  »Die sind tot«, entgegnete Lincoln. »Du kannst dich bei Magnus bedanken, dass es nicht mehr sind.«


  Camille nickte kurz, dann ging sie ins Hotel und schloss die Türen.


  »Und jetzt?«, wollte Lincoln wissen.


  »Ohne ihre Zustimmung können wir sie zwar nicht kurieren – aber wir können sie auf Entzug setzen. Sie bleiben so lange eingeschlossen, bis sie clean sind«, erklärte Magnus.


  »Und wenn das nicht funktioniert?«


  Magnus betrachtete die heruntergekommene Fassade des Dumont. Ihm fiel auf, dass jemand ein r über das n gemalt hatte. Dumort. Hotel des Todes.


  »Das sehen wir dann«, erwiderte Magnus.


  Drei Tage lang hielt Magnus das Dumort unter Verschluss. Mehrmals täglich sah er vor Ort nach dem Rechten. Zudem patrouillierten die Werwölfe rund um die Uhr durch die Umgebung, um sicherzustellen, dass auch wirklich niemand hinausgelangte. Am dritten Tag, gleich nach Sonnenuntergang, löste Magnus das Siegel an der Eingangstür. In Begleitung der Werwölfe betrat er das Hotel, dann verriegelte er die Tür von innen.


  Drinnen herrschte offenbar eine gewisse Ordnung. Die Vampire, die nicht mit der Droge in Berührung gekommen waren, lungerten in der Lobby, auf den Balkonen und auf der Treppe herum. Größtenteils schliefen sie. Die Werwölfe gestatteten ihnen, aufzustehen und das Hotel zu verlassen.


  Gemeinsam mit Lincoln und seinen Gefolgsleuten ging Magnus denselben Weg, den er vor beinahe fünfzig Jahren schon einmal gegangen war: zum Ballsaal des Dumont. Auch diese Türen waren versiegelt – diesmal mit einer Kette.


  »Holt den Bolzenschneider aus dem Wagen«, befahl Lincoln.


  Unter der Tür kam ein wahrhaft grauenerregender Gestank hervor.


  Bitte, dachte Magnus. Sei leer.


  Natürlich würde der Ballsaal nicht leer sein. In Wahrheit wünschte er sich einfach, dass die Ereignisse der vergangenen drei Tage niemals geschehen wären. Denn es gab nichts Schlimmeres, als den Absturz eines geliebten Wesens mit ansehen zu müssen. In gewisser Weise war das sogar schlimmer, als wenn eine Liebe zu Ende ging. Dadurch wurde mit einem Mal alles in Frage gestellt; die Vergangenheit wurde bitter und wirr.


  Der Werwolf kehrte mit dem Bolzenschneider zurück. Die Kette wurde durchtrennt und fiel mit einem dumpfen Klirren zu Boden. Einige der Vampire, die drogenfrei geblieben waren, hielten sich in der Nähe auf, um das Schauspiel zu verfolgen. Sie versammelten sich nun im Rücken der Werwölfe.


  Magnus öffnete die Tür.


  Der weiße Marmorboden des Ballsaals war zersplittert. War es wirklich schon fünfzig Jahre her, seit Aldous genau hier das Portal in die Große Leere geöffnet hatte?


  Die Vampire lagen über den gesamten Raum verteilt; insgesamt waren es ungefähr dreißig. Sie waren diejenigen, die von der Krankheit befallen waren, und sie litten heftig. Der Geruch allein reichte aus, um bei jedermann einen intensiven Würgereiz hervorzurufen. Die Werwölfe hielten sich die Hände vors Gesicht und bedeckten die Nasen.


  Die Vampire rührten sich nicht und zeigten auch sonst keinerlei Reaktion. Nur einige wenige hoben die Köpfe, um zu sehen, was geschah. Magnus stakste mit großen Schritten über sie hinweg und besah sich jeden Einzelnen genau. Dolly fand er in der Mitte des Raumes, reglos. Camille lag, alle Gliedmaßen von sich gestreckt, hinter einem der bodenlangen Vorhänge am anderen Ende des Saals. Wie die anderen auch war sie von einer Anzahl ekelerregender Pfützen erbrochenen Blutes umgeben.


  Sie hatte die Augen geöffnet.


  »Ich möchte mir die Beine vertreten«, sagte sie. »Hilf mir, Magnus. Hilf mir, ein bisschen herumzugehen. Ich muss stark erscheinen.«


  Obwohl sie zu schwach war, um alleine aufzustehen, war ihre Stimme fest. Magnus bückte sich und half ihr auf die Füße, dann stützte er sie, sodass sie mit einem größtmöglichen Maß an Würde über die zusammengesunkenen Mitglieder ihres Clans hinwegschreiten konnte. Als sie den Saal verlassen hatten, versiegelte er die Türen erneut.


  »Nach oben«, sagte sie. »Ich muss mich bewegen.«


  Er spürte, wie viel Mühe sie jeder einzelne Schritt kostete. Teilweise trug er sie mehr, als dass sie ging.


  »Weißt du noch?«, fragte sie. »Wie Aldous hier das Portal geöffnet hat … erinnerst du dich? Ich musste dich warnen, dass er so etwas vorhatte.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Selbst die Irdischen haben instinktiv einen Bogen um diesen Ort gemacht und ihn einfach verfallen lassen. Ich mag es nicht, dass meine Kleinen teilweise in verfallenen Abstiegen hausen, aber hier ist es zumindest dunkel. Es ist sicher.«


  Gleichzeitig zu gehen und zu sprechen war anstrengend, also verfiel sie erneut in Schweigen und lehnte sich an Magnus’ Brust. Als sie die oberste Etage erreicht hatten, stellten sie sich ans Geländer und sahen auf die Ruine der Hotellobby hinunter.


  »Das mit uns hat nie ein richtiges Ende gefunden, oder?«, bemerkte sie. »Es gab seither eigentlich keinen anderen – keinen wie dich. Geht es dir auch so?«


  »Camille …«


  »Ich weiß, dass es kein Zurück gibt. Das weiß ich. Sag mir einfach, dass es nie eine andere wie mich gab.«


  In Wahrheit hatte es viele andere gegeben. Und auch wenn Camille ganz sicher eine Klasse für sich war, war dennoch oft Liebe im Spiel gewesen – zumindest von Magnus’ Seite. Doch in dieser Frage lagen hundert Jahre Schmerz und auf einmal fragte sich Magnus, ob er mit diesem Gefühl vielleicht doch nicht allein war.


  »Nein«, antwortete er. »Es gab nie eine wie dich.«


  Das schien ihr Kraft zu geben.


  »Das alles war niemals meine Absicht«, erzählte sie. »Downtown gab es so einen Club von Irdischen, die es mochten, gebissen zu werden. Einige von ihnen hatten Drogen genommen. Diese Substanzen sind wirklich stark. Sie haben regelrecht von uns Besitz ergriffen. Ich habe infiziertes Blut als Geschenk erhalten. Ich wusste gar nicht, was ich da trank – ich wusste nur, welche Wirkung es hatte. Ich hatte doch keine Ahnung, dass wir abhängig werden können. Das wussten wir nicht.«


  Magnus betrachtete die verkohlte Decke. Alte Wunden. Eigentlich fand nichts jemals ein richtiges Ende.


  »Ich werde … Ich werde es anordnen«, versprach sie. »Was hier geschehen ist, wird sich niemals wiederholen. Ich gebe dir mein Wort.«


  »Mir brauchst du das nicht zu sagen.«


  »Dann sag es den Praetor Lupus«, erwiderte sie. »Sag es den Schattenjägern, wenn es sein muss. Es wird nie wieder geschehen. Eher gebe ich mein Leben, als dass ich das noch einmal zulasse.«


  »Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn du mit Lincoln sprichst.«


  »Dann werde ich das tun.«


  Der Mantel der Würde hatte sich wieder um ihre Schultern gelegt. Trotz allem, was vorgefallen war, war sie immer noch Camille Belcourt.


  »Du solltest jetzt gehen«, wies sie ihn an. »Das hier hat nichts mehr mit dir zu tun.«


  Magnus zögerte einen Moment. Etwas in ihm – ein Teil von ihm wollte bleiben. Aber dann erkannte er, dass er sich bereits auf dem Weg nach unten befand.


  »Magnus«, rief Camille.


  Er drehte sich um.


  »Danke, dass du mich angelogen hast. Du warst schon immer eine gute Seele. Ich war das nie. Das war auch der Grund, weshalb aus uns nichts werden konnte, nicht wahr?«


  Ohne zu antworten, wandte Magnus sich ab und setzte seinen Weg treppab fort. Unterwegs kam ihm Raphael Santiago entgegen.


  »Es tut mir leid«, sagte Raphael.


  »Wo bist du gewesen?«


  »Als ich gesehen habe, was los war, wollte ich sie aufhalten. Camille hat versucht, mich dazu zu bringen, etwas von dem Blut zu trinken. Sie wollte, dass aus ihrem engsten Kreis alle daran teilhatten. Sie war krank. Ich hatte so etwas schon öfter gesehen und wusste, wie es mit ihnen enden würde. Also bin ich gegangen. Ich bin zurückgekehrt, als das Fläschchen mit meiner Graberde aufgebrochen wurde.«


  »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du ins Hotel gekommen bist«, erwiderte Magnus.


  »Ich bin durch ein kaputtes Kellerfenster eingestiegen. Es erschien mir besser, mich erst einmal im Hintergrund zu halten. Und ich habe mich um die Kranken gekümmert. Das war alles andere als angenehm, aber …«


  Er sah hoch, über Magnus’ Schulter hinweg, in Richtung Camille.


  »Ich muss weiter. Auf uns wartet jede Menge Arbeit. Geh jetzt, Magnus. Für dich gibt es hier nichts mehr zu tun.«


  Raphael war schon immer ein bisschen zu gut darin gewesen, Magnus’ Gedanken zu lesen.


  Magnus traf die Entscheidung auf der Heimfahrt im Taxi. Sobald er in seiner Wohnung war, traf er sogleich alle Vorbereitungen. Zunächst trug er alles zusammen, was er dafür benötigen würde. Er musste mit äußerster Präzision vorgehen. Also würde er alles aufschreiben.


  Dann rief er Catarina an. Während er auf sie wartete, genehmigte er sich ein Gläschen Wein.


  Catarina war wohl Magnus’ engste und beste Freundin, von Ragnor einmal abgesehen (und diese Beziehung war recht wandelbar). Catarina war die Einzige, der er während seiner zweijährigen Reise geschrieben und die er hin und wieder sogar angerufen hatte. Bisher hatte er ihr allerdings noch nicht erzählt, dass er wieder zu Hause war.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte sie, als er ihr die Tür öffnete. »Du bist zwei Jahre weg, kommst zurück und denkst ganze zwei Wochen lang nicht daran, mich wenigstens kurz anzurufen? Und dann heißt es auf einmal: ›Komm vorbei, ich brauche deine Hilfe?‹ Du hast mir noch nicht mal gesagt, dass du wieder hier bist, Magnus.«


  »Ich bin wieder hier«, erwiderte er mit einem Gesichtsausdruck, den er für sein gewinnendstes Lächeln hielt. Es kostete eine gewisse Anstrengung, aber er hoffte, dass es glaubhaft aussah.


  »Komm mir nicht mit diesem Gesicht. Ich bin nicht irgendeine deiner Eroberungen, Magnus. Ich bin deine Freundin. Wir wollten Pizza bestellen, keine unanständigen Dinge tun.«


  »Unanständige Dinge? Aber ich …«


  »Lass es.« Sie hob warnend den Zeigefinger. »Ich meine es ernst. Um ein Haar wäre ich nicht gekommen. Aber am Telefon klangst du so erbärmlich, dass ich nicht anders konnte.«


  Magnus musterte ihr Regenbogen-T-Shirt und ihren roten Overall. Beides zusammen bildete einen so starken Kontrast zu ihrer blauen Haut, dass es Magnus in den Augen wehtat. Er beschloss, ihren Aufzug besser nicht zu kommentieren. Rote Overalls waren gerade außerordentlich beliebt. Nur waren die meisten Leute nicht blau. Die meisten Leute waren keine wandelnden Regenbögen.


  »Warum siehst du mich so an? Ernsthaft, Magnus …«


  »Lass mich erst mal erklären«, unterbrach er sie. »Wenn du willst, kannst du mich danach immer noch anschreien.«


  Und so erklärte er. Und sie hörte zu. Catarina war nicht nur Krankenschwester, sondern auch eine gute Zuhörerin.


  »Gedächtniszauber«, sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf. »Die sind nicht so mein Ding. Ich bin eine Heilerin. Mit diesem ganzen Zeug kennst du dich viel besser aus. Wenn ich einen Fehler mache …«


  »Wirst du nicht.«


  »Könnte ich aber.«


  »Ich vertraue dir. Hier.«


  Er gab Catarina den gefalteten Zettel. Darauf war eine Liste aller Gelegenheiten, zu denen er Camille in New York gesehen hatte. Jede einzelne Begegnung im Verlauf des gesamten zwanzigsten Jahrhunderts. Diese Erinnerungen mussten verschwinden.


  »Es gibt einen Grund, dass wir uns an Dinge erinnern können, weißt du«, sagte sie deutlich sanfter.


  »Das ist aber viel einfacher, wenn dein Leben ein Verfallsdatum hat.«


  »Vielleicht ist es für uns umso wichtiger.«


  »Ich habe sie geliebt«, erwiderte er. »Ich kann nicht ertragen, was ich gesehen habe.«


  »Magnus …«


  »Entweder du machst das oder ich versuche es selbst.«


  Catarina seufzte und nickte. Einige Minuten lang studierte sie den Zettel, dann legte sie ganz sachte ihre Hände auf Magnus’ Schläfen.


  »Du kannst von Glück sagen, dass du mich hast, das ist dir hoffentlich klar, oder?«, sagte sie.


  »Vollkommen klar.«


  Fünf Minuten später stellte Magnus zu seiner großen Verwunderung fest, dass Catarina neben ihm auf dem Sofa saß.


  »Catarina? Was …«


  »Du hast geschlafen«, erklärte sie. »Du hattest die Tür offen gelassen, also bin ich einfach reingekommen. Du solltest unbedingt deine Tür abschließen. Diese Stadt ist verrückt. Du magst ja ein Hexenmeister sein, aber das heißt noch lange nicht, dass dir niemand die Stereoanlage klaut.«


  »Normalerweise schließe ich immer ab«, entgegnete Magnus, während er sich die Augen rieb. »Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen bin. Woher wusstest du, dass ich …«


  »Du hast mich angerufen und gesagt, du seist wieder zu Hause und hättest Lust auf eine Pizza.«


  »Ach ja? Wie spät ist es?«


  »Zeit für Pizza«, antwortete sie.


  »Ich hab dich angerufen?«


  »M-hm.« Sie erhob sich und streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen. »Und zwar jetzt erst, obwohl du bereits seit zwei Wochen zurück bist. Das gibt gewaltigen Ärger. Am Telefon klangst du zwar, als würde es dir leid tun, aber bei Weitem nicht leid genug. Mach dich darauf gefasst, noch eine ganze Weile vor mir zu Kreuze zu kriechen.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich war …«


  Magnus rang nach Worten. Was hatte er in den vergangenen Wochen eigentlich gemacht? Gearbeitet. Kunden angerufen. Mit attraktiven Fremden getanzt. Und noch irgendetwas anderes, aber das wollte ihm partout nicht einfallen. War aber auch nicht wichtig.


  »Pizza«, wiederholte sie und zog ihn hoch.


  »Pizza. Klar. Klingt gut.«


  »Hey«, meinte sie, während er die Tür abschloss. »Hast du in letzter Zeit eigentlich mal was von Camille gehört?«


  »Camille? Die habe ich schon ewig nicht mehr gesehen. Mindestens … achtzig Jahre oder so. Warum fragst du?«


  »Ach, nur so«, erwiderte sie. »Ihr Name ging mir gerade durch den Kopf. Übrigens: Du bezahlst.«
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